

        

           [image: ]

        




	 


	Dan Shocker's


	LARRY BRENT


	 


	 


	 


	 


	Nr. 127


	 


	Die Müll-Monster


	 







Digitale Originalausgabe
 


	E-Books von Maritim – www.maritim-hoerspiele.de


	 


	Copyright © 2018 Maritim Verlag


	 


	»Maritim« ist eine eingetragene Wort-/Bild-Marke und Eigentum der Skyscore Media GmbH, Biberwier/Tirol, www.skyscore.media


	 


	Autor: Dan Shocker


	 Lizenziert von Grasmück, Altenstadt


	Covergestaltung & E-Book-Erstellung: René Wagner


	 


	ISBN 978-3-96282-262-0


	 


	E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]










  


	»Eines Tages wird noch etwas passieren. Das spür' ich!« Der Mann, der dies sagte, griff nach seiner speckigen Mütze und erhob sich. Der kräftige Mann hinter dem Schreibtisch grinste. »Passieren?« Er breitete theatralisch die Arme aus, als wolle er die ganze Welt umfassen. »Was soll schon passieren, Göck? Bisher ging alles gut, also wird's auch weiterhin gutgehen. Keine Gedanken darüber machen, das ist alles.«


	»Und eben das ist es.« Göck verzog das Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. »Mir ist diese Lebensregel zu einfach, Herr Wolfhard.«


	»Nanu? Mit einem Mal Gewissensbisse?«


	»Irgendwann mußten die mal kommen. Man liest soviel darüber. Sie sind eben ganz scharf hinter denen her, die die Umwelt verpesten. Eines Tages kriegen die uns.«


	Wolfhard erhob sich. Er war einen ganzen Kopf kleiner als der Fahrer. Der Unternehmer lachte leise. Die ulkigen Ausdrücke Göcks amüsierten ihn immer. »Wo kein Kläger ist, ist kein Richter, Göck«, meinte der Unternehmer, der gerade fünfunddreißig geworden war. »Und das mit der Verantwortung - das ist meine Sache! Darüber brauchen Sie sich keine grauen Haare wachsen zu lassen. - So, ich glaube, das war's. Und nun fahren Sie! In den Deilan-Fabriken erwartet man Sie schon. Achthundert Fässer sind dort abzuholen. Die erste Fuhre schaffen Sie zur Eisenberg-Grube. Wir verteilen das Zeug ein bißchen.«


	Der Fahrer verließ das Büro seines Chefs, und wenig später startete der LKW Richtung Frankfurt.


	Karlheinz Wolfhard stand am Fenster. Er dachte über das Problem nach, daß etwas passieren konnte.


	Er zündete sich eine Zigarette an und starrte dem Rauch nach.


	Es konnte nicht viel passieren...


	Doch er irrte.


	Es sollte schlimmer kommen, als er es sich in seinen ärgsten Träumen hätte vorstellen können!


	 


	*


	 


	Ein zweiter Faktor kam hinzu. Durch einen Zufall. Und das sollte das Leben der Beteiligten von Grund auf verändern.


	In jener Nacht schaffte Fritz Göck hundertdreißig Fässer mit einem unbekannten chemischen Abfallprodukt auf eine Müllkippe, was er normalerweise gar nicht hätte tun dürfen. Niemand beobachtete ihn dabei, niemand überraschte ihn.


	Die Fässer mit dem Totenkopf kullerten rasselnd zwischen das Gerümpel und den anderen Unrat. Ratten huschten quiekend davon.


	Die Fässer waren verbeult. Manche wurden durch den Fall eingedrückt, manche sogar leck. Eine dunkle, rostige Brühe tropfte heraus und versickerte im Gerümpel und im Erdreich.


	Fritz Göck war froh, als er alle Fässer los wurde und wieder abfahren konnte.


	Der entleerte LKW ratterte über den holprigen, schmalen Zufahrtsweg, der zur Müllkippe führte.


	Links und rechts war dichter Baumbestand, dann folgte die asphaltierte Straße. Hier vorn lagen die ersten Häuser. Einfamilienhäuser und Bungalows. Alles war dunkel.


	Göck passierte die Straße, dann eine Kreuzung. Von der Straße aus war der Flache Gebäudekomplex der Forschungsstation nicht einsehbar. Dichter Mischwald behinderte den Blick. Nur ein weißes Schild mit schwarzer Schrift wies auf die Radex hin.


	Hier wurden nukleare und radioaktive Versuche durchgeführt.


	Dies alles war noch ohne Bedeutung für Fritz Göck.


	Aber im Zusammenhang mit den Giftfässern sollte diese Tatsache eine schauerliche Bedeutung gewinnen...


	 


	*


	 


	Dr. Hermann Stetter war an diesem Morgen der erste in seiner Abteilung. Das war bemerkenswert. Er kam sonst immer zuletzt. Als Chef der Abteilung »K« konnte er sich das erlauben. Seine beiden Mitarbeiter dagegen hatten schon um acht Uhr anzufangen. Stetter dagegen tauchte meistens erst gegen halb zehn oder zehn auf.


	Der wohltemperierte Raum erinnerte mehr an die Einrichtung eines Terrariums als an ein Labor. Überall an den Wänden entlang standen rechteckige große Behälter, in denen verschiedene Insektenarten unter extremen Umweltbedingungen lebten. Diese Umweltbedingungen hatten nichts mit Hitze und Kälte zu tun. In vielen tausend Versuchen waren die jetzt existierenden Stämme herangezüchtet worden, und zwar unter immer stärker werdendem radioaktiven Beschuß.


	Stetter hatte sich auf Spinnen und Schnürfüßer spezialisiert, und er hatte bewiesen, daß diese beiden Arten besonders widerstandsfähig gegen radioaktive Stoffe und Strahlungen waren.


	Dr. Stetter war Ende fünfzig. Seine Haut war frisch und glatt, so daß er jünger aussah. »Was machen unsere Lieblinge heute, Herr Berger?«


	Berger war einer der Assistenten in der Abteilung.


	Stetter neigte ein wenig den Kopf, um einen Blick in den Glasbehälter zu werfen.


	»Es geht ihnen gut«, sagte Berger. Er war Anfang dreißig, hatte aber die Stimme eines Jungen. »Wenn ich mir so vorstelle, was die schon alles mitgemacht haben und immer noch leben, dann kann man direkt neidisch werden.«


	Der Wissenschaftler mußte daran denken, daß Versuche dieser Art nicht nur allein in seiner Abteilung durchgeführt wurden. In anderen Labors wurden ähnliche Bestrahlungsexperimente unternommen. Doch dort konzentrierte man sich hauptsächlich auf Säugetiere und Kaltblüter wie Fische und Echsenarten. Die Sterblichkeitsquote war beachtlich.


	Die Forschungen in den einzelnen Räumen verliefen unter strengsten Sicherheitsbedingungen.


	Es zeichneten sich jetzt - fast nach einer Halbzeit des Versuches - Ergebnisse ab, die Verwunderung, Erstaunen und auch Erschrecken auslösten.


	Daran mußte Stetter immer wieder denken, als er die neuesten Zahlen und Vermerke studierte, die nach der Bestrahlung in der letzten Nacht angefertigt worden waren.


	Die Spinnen und Schnürfüßer stellten eine Spezies dar, die es bisher nicht gegeben hatte. Sie lebten künstlich unter normalen Umweltbedingungen. Es waren nicht nur heimische Arten, sondern auch tropische.


	Zu Tausenden krabbelten die Schnürfüßer in ihren Terrarien. Die Glasbehälter waren ausgestattet mit Kompost und feuchtem Laub, mit Steinen und Erdschollen, unter denen die Brut sich besonders wohlzufühlen schien.


	In diesem Labor gab es nur noch veränderte Arten, die in der Natur nicht vorkamen. Schon Generationen vor den jetzt existierenden Spezies waren an härteste Strahlung gewöhnt worden. Das bedeutete, daß in der Natur eine ähnliche oder gar gleiche Entwicklung sich vollzog, wenn es mal »ernst« wurde.


	Alle Mitarbeiter waren zu größter Sauberkeit und Aufmerksamkeit angehalten. Keines der hier lebenden Tiere durfte nach draußen gelangen. Stetter war sich darüber im klaren, daß es zu unkontrollierbaren Prozessen kam, über die man sich keine Vorstellungen machen konnte, da in der freien Natur die Vielzahl der Einflüsse und unbekannten Faktoren so gewaltig sei, daß man darüber erst ein eigenes Forschungsprogramm aufstellen müsse.


	Sie konnten der extremsten Umweltbedingungen Herr werden. Dies stand fest. Würde ein zukünftiger Atomkrieg alle höheren Tierarten und die gesamte Menschheit ausrotten, dann würden Spinnen und Schnürfüßer bleiben.


	Eine sterbende Welt, beherrscht von Spinnen und Schnürfüßern, eine Welt, auf der es keine Menschen mehr gab!


	 


	*


	 


	Der Grund, weshalb der Wissenschaftler heute so früh im Labor eingetroffen war, lag darin, daß er später keine Zeit mehr hatte.


	Ab zehn Uhr würde er an einem Empfang zu Ehren japanischer Gäste teilnehmen, die in der letzten Nacht von Tokio aus auf dem Rhein-Main-Flughafen eingetroffen waren und heute im Lauf des Vormittags eine Besichtigung der Radex vorgesehen hatten.


	Nachdem die einzelnen Abteilungen inspiziert worden waren, suchte man mehr das persönliche Gespräch. Das entwickelte sich gut und zwanglos, während ein kaltes Büfett bereitstand und Sekt gereicht wurde.


	Gemeinsam sah man sich schließlich einen Film über allgemein interessierende Themen an. Dieser Film war im Institut der Radex gedreht worden.


	Das war kurz nach ein Uhr mittags.


	Um diese Zeit passierte es auch.


	Eine Büroangestellte beging einen Fehler. Sie war so sehr in ein Kreuzworträtsel vertieft, daß sie die Kippe in den Klimaschacht warf.


	Und das führte zur Katastrophe!


	Die ersten gierigen Flammen leckten schon bald aus dem Schacht, der auch durch Labor »K« führte. Normalerweise hätte man das Unglück sofort bemerkt, aber in dieser Stunde war niemand anwesend.


	Die Feuerzungen aus den Schlitzen fanden schnell Nahrung. Pläne und Skizzen verglühten unter der Hitze, die Schachtwand selbst strahlte eine enorme Hitze aus, und der Verputz riß.


	Die Lampen und die Fenster zersprangen. Auch die Scheiben, hinter denen die Versuchstiere untergebracht waren.


	Im dichten Rauch fielen Spinnen und Schnürfüßer in ganzen Klumpen nieder. Die etwa fünf Zentimeter langen, hart gepanzerten Würmer raschelten über den Boden.


	Manche wurden durch den Druck, der in den überhitzten Behältern entstand, bei der Explosion förmlich herausgeschleudert. Sie landeten auf den brennenden Fensterbänken, an den entflammten Gardinen und flogen auch hinaus aus dem flachen Raum ins Freie!


	Und ins Freie krabbelten auch viele andere, die dem Flammenmeer entkamen und in dem dichten Rauchvorhang untertauchten, der den verlassenen Anbau einhüllte.


	Etwas, das eigentlich nie hätte passieren dürfen, war geschehen.


	Es war die Geburtsstunde des Grauens...


	 


	*


	 


	Man entdeckte das Feuer viel zu spät.


	Alle Räume standen in hellen Flammen. Gewaltige Rauchwolken zogen Richtung Kahler See.


	Die Feuerwehren aus Krotzenburg, Auheim und Hanau rückten an, zu einem Zeitpunkt, als der Komplex bereits in hellen Flammen stand.


	Die ganze Abteilung »K« wurde vernichtet!


	Das Haus war schnell geräumt. Personen kamen nicht zu Schaden. Die anrückenden Feuerwehrleute arbeiteten eifrig und zuverlässig.


	Doch sie konnten aus dem Trümmerhaufen, in den Labor »K« und die beiden angrenzenden Versuchsstationen sich verwandelt hatten, nichts mehr retten.


	Drei Stunden dauerten die Löscharbeiten. Die Männer mußten sich darauf beschränken, daß der Brand nicht auf die angrenzenden Abteilungen übergriff und daß der Funkenflug für den nahen Wald keine verheerenden Folgen hatte.


	Als Hermann Stetter bei Anbruch der Dunkelheit zum ersten Mal durch seinen vernichteten Arbeitsbereich schritt, an seiner Seite zwei Beamte der Hanauer Kripo, die den Schaden aufnahmen und die Ursache ermitteln sollten, glaubte er zu träumen.


	Nichts mehr existierte! Die Geräte waren ausgeglüht. Die Behälter wären zerplatzt. Stetter fand Reste verkohlter Spinnen und Schnürfüßer. Die Leichen lagen verklumpt in den Ecken.


	Der Gesamtschaden betrug fast eine halbe Million Mark. Aber unbezahlbar war die Arbeit fast eines Jahrzehntes. Verloren die Auswertungen, verloren die Erkenntnisse.


	Von vorn anfangen?!


	Dr. Hermann Stetter stand da wie in Trance. In seinem Kopf war alles leer. Er fühlte sich alt und verbraucht und kam sich mit einem Mal so nutzlos vor.


	Diese Feuersbrunst hatte keine Spinne und kein Schnürfüßer überstanden.


	Das war aber sein großer Irrtum...


	 


	*


	 


	Peter Torells Haus war eines der schönsten.


	Der Flachdachbungalow stand etwas abseits von der Straße. Es war ein Privatweg, der ruhig an den Rand eines Waldes führte.


	Ein flacher Jägerzaun grenzte das Grundstück ein. Es war ein gepflegtes Anwesen.


	In der linken hinteren Ecke gab es einen naturgewachsenen Heckenzaun, vor dem eine Grillanlage stand.


	Torell hatte viele Freunde, und er gab oft Parties.


	An diesem Maiabend war die Luft mild und würzig, und der Himmel spannte sich wolkenlos über das Rhein-Main-Gebiet.


	Kein Lüftchen regte sich.


	Torell hatte wieder mal Gäste geladen. Draußen im Garten stand ein langer Tisch, Picknick-Geschirr darauf. Im gemauerten Ofen glommen bereits die Grillkohlen, Torell lebte allein mit seiner siebenjährigen Tochter Katrin. Seine Frau war vor drei Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Seitdem kümmerte er sich um Haushalt und Kind. Daß es jedoch so nicht bleiben konnte, war ihm klar.


	Torell war nicht durch eine bestimmte Arbeitszeit gebunden. Als freier Werbefotograf, der für zahlreiche bundesdeutsche Firmen arbeitete, konnte er sich seine Arbeit einteilen, wie er wollte.


	Im Moment ging ihm Kirsten zur Hand, eines seiner Modelle, das ihm bei den Vorbereitungen für den Maibowlen-Abend half.


	Kirsten Monk war oft hier. Das brachte ihr Beruf so mit sich. Als Fotomodell arbeitete sie drei bis vier Stunden täglich. Ihr Typ war gefragt. Torells Beziehungen auch zu großen Zeitungen schienen Früchte zu tragen.


	Die aparte Dreiundzwanzigjährige mit den verträumten Augen und dem etwas zu großen Mund sollte demnächst auf dem Titelblatt einer großen Illustrierten erscheinen.


	Kirsten kam aus dem Haus. In den Händen hielt sie ein großes Tablett mit Käse- und Wurststicks. Die Platte war mit einer durchsichtigen Folie abgedeckt.


	Das Fotomodell mit dem kastanienbraunen, dichten Haar trug ein Terrassenkleid das für diesen Abend wie geschaffen war.


	Es war knöchellang, und ein tiefes Dekolleté zog männliche Blicke auf sich.


	Hinter Kirsten verließ die kleine blondhaarige Tochter Torells das große Wohnzimmer.


	Katrin trug ein kleineres Tablett. Das tat sie nicht ohne Geschick.


	Mit ernstem, würdevollem Blick schleppte sie ihre Last, die aus zahlreichen kleinen Flaschen bestand, in denen sich verschiedene Soßen befanden.


	»Wann machen wir denn die Lampions an?« wollte Katrin wissen. Sie hob den Kopf, und ihre dick geflochtenen, blonden Zöpfe wackelten hin und her wie ein Perpendikel.


	Die Pergola war über ihre ganze Länge mit bunten Lampions geschmückt.


	»Das Mondgesicht zünden wir zuerst an«, krähte Katrin.


	»Ja, das machen wir.«


	Das Mädchen lief auf den gemauerten Grill zu und stocherte mit dem Besteck darin herum.


	Funken sprühten. Plötzlich schrie Katrin auf.


	»Iiiiiiihhh!«


	Kirsten wirbelte herum. »Katrin! Hast du dich verbrannt?« Rasch lief sie hinüber zu dem Kind.


	Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, da ist so ein komisches Tier. Hier auf meiner Hand!«


	Als ob sie steif würde, so streckte Katrin ihre Hand aus. Sie schüttelte sich förmlich. Auf ihrem Handrücken klebte ein etwa vier Zentimeter langes, wurmartiges Gebilde.


	»Er ist so hart, Kirsten. Bitte, nimm' ihn weg! Das ist kein Regenwurm!«


	Kirsten Monk ergriff das Handgelenk des Kindes und schüttelte es kurz und ruckartig.


	Der hartgepanzerte Wurm flog ins offene Feuer und verbrannte.


	Katrin deutete auf die Hecke. »Da ist er runtergefallen.«


	Das Fotomodell folgte mit ihren Blicken der Geste des Kindes. Sie zuckte zusammen. »Da sind ja noch mehr! Igitt!« Sie schüttelte sich.


	Peter Torell kam aus dem Haus. Unter den Armen schleppte er eine Batterie Flaschen. Torell war der Typ des erfolgreichen Mannes. Er kleidete sich betont salopp, trug zu einer sandfarbenen Hose ein offenes Sporthemd mit breiten Streifen.


	Sein schwarzes Haar war dicht, und der Mann trug es so lang, daß die Ohren nicht ganz bedeckt waren.


	Torell war sportlich und vital. »Nanu, Ihr beiden!« rief er fröhlich. »Heckt Ihr etwas aus? Oder ist Katrin 'ne Laus über die Leber gelaufen?«


	»Nein, aber ein Wurm über die Hand«, rief die Siebenjährige. »Komm doch mal her, Vati!«


	»Du wirst doch vor einem Wurm keine Angst haben, so daß Kirsten dich trösten muß? Wir sind in einem Garten, und da darf es auch mal einen Wurm geben.«


	»Kein Regenwurm. So ein ganz komischer, schwarzer...«


	Peter Torell stellte die Flaschen ab und trat näher.


	»Schweinerei«, meinte er schließlich, als er die Bescherung sah. Ein ganzer Klumpen von diesen komischen Würmern hing in der Hecke, die etwas über den feststehenden Grill ragte.


	»Was ist das für ein Viehzeug?« wollte Kirsten wissen.


	»Ich glaube Schnürfüßer heißen die Dinger. Hab mal irgendwas davon gelesen. Sie sollen ziemlich hartnäckig sein. Um diese Jahreszeit sind sie besonders wild. Es ist ihre Paarungszeit. Aber daß sie ausgerechnet dazu meinen Garten ausgesucht haben, paßt mir gar nicht. Stelle dir mal die Gesichter unserer Gäste vor, wenn die ihre Würstchen und Steaks hier abholen und finden sie mit schwarzen Würmern garniert vor! Das sind zwar kostenlose Fleischzutaten, aber...«


	»Vati!« Katrin schüttelte den Kopf, daß ihre Zöpfe flogen. »Du verdirbst einem ja den Appetit.«


	»Dann reichen die Würstchen bestimmt, denn dann ißt du wenigstens nicht zuviel. Und nun haltet euch mal dran, Ihr beiden Hübschen! In zehn Minuten treffen die ersten Gäste ein. Bis dahin muß alles aufgetischt sein. Ich kümmere mich einstweilen um unsere ungebetenen Besucher. Die kriegen wir ganz schnell los.«


	Er drückte den Zweig, an dem die Schnürfüßer klebten auf die Seite und schüttelte sie dann auf den Boden. Mit dem Fuß schob er sie unter die Hecke.


	Torell warf einen prüfenden Blick über das Blattwerk und suchte auch die nähere Umgebung ab, fand aber nichts mehr.


	»Man merkt halt doch jetzt so langsam die Nähe der Müllkippe«, meinte er kurz darauf zu Kirsten. »Achthundert Meter - bis dahin sind nicht viel. Man muß mit allem möglichen Viehzeug rechnen. Es gibt Ratten in der Nähe. Und die wieder ziehen andere bei.«


	Später, als die Gäste da waren, sprach man nicht mehr von diesen Dingen.


	Insgesamt kamen fünfundzwanzig Freunde und Bekannte des Hausherrn.


	Die Lampions brannten, im Hintergrund spielte ein Tonbandgerät und auf der Terrasse wurde getanzt.


	Man war fröhlich und ausgelassen.


	Es wurde gelacht und gesungen.


	Der Bowle wurde zugesprochen, die die Heiterkeit noch weiter entfachte. Der Geruch von Gegrilltem lag in der Luft.


	Heiterkeit löste die Tatsache aus, daß Torell sich neue »Haustiere« zugelegt hatte, wie man allgemein feststellte.


	»Schnaken können zu einer Plage werden«, meinte eine attraktive Blondine im seegrünen Terrassenkleid, das an Raffinesse und Schnitt dem Kirsten Monks in nichts nachstand. Es war halbdurchsichtig, und die Umrisse des gutgebauten Körpers zeichneten sich schemenhaft darunter ab. Das wurde besonders interessant, wenn sie gegen das Licht stand. »Aber zum Glück gibt es jetzt noch nicht sehr viel davon. Daß es eine Spinnenplage gibt, davon habe ich bis jetzt allerdings nichts gewußt.«


	Die Blondine starrte entgeistert auf ihren Platz, an den sie zurückkehrte und über den drei fette, auffallend große Spinnen krochen.


	Ihr Tanzpartner, der sie zum Tisch zurückbrachte, meinte: »Das macht dein betörendes Parfüm. Sie fühlen sich dadurch angezogen. Denen geht's wie mir.«


	Die Angesprochene fand das Ganze weniger witzig. Es stellte sich nämlich heraus, daß ihr Drink hin war. Die Glasöffnung war bedeckt mit einem dichten Netz klebriger Spinnenfäden. Deutlich war auch zu erkennen, daß lange Fäden an der Seite des Tisches hingen, wo sich die Spinnen herabgelassen hatten.


	Und man entdeckte noch etwas Ungewöhnliches, das allen auffiel: das Zigarettenetui, das Monika Seger zurückgelassen hatte, war völlig eingesponnen. Es sah aus wie ein breitgewalzter, überdimensionaler Kokon.


	»So etwas gibt's doch nicht«, entfuhr es der Blondine. Eine Gänsehaut hatte sich auf ihren nackten, wohlgerundeten und bereits in der Sonne Mallorcas gebräunten Schultern gebildet.


	Mit einem Stöckchen kratzte man das dichte Spinngewebe ab.


	Eine Spinne wurde getötet, die anderen konnten entkommen...


	Daß in dieser Nacht ausgerechnet auch noch ein fetter, etwa acht Zentimeter langer und bleistiftdicker Schnürfüßer ins Glas der blonden Monika fiel, als sie unter einer Eiche stand und mit einem der männlichen Gäste Brüderschaft trinken wollte, das war ein bißchen zu viel.


	Gerade in dem Moment nämlich, als sie das Glas an den Mund führen wollte, sah sie den hartgepanzerten, schwarzen Wurm. Er kroch die Innenwand hoch und berührte schon ihre Lippen.


	Monika Seger verlor die Beherrschung.


	Sie ließ einen fürchterlichen Schrei los, den jeder hörte.


	Im ersten Schock warf Monika Seger ihr Glas einfach durch die Luft. Es knallte gegen einen Baumstamm und zersplitterte. Der Bowlenrest versickerte im Rasen, der Wurm kroch davon.


	Monika Seger schüttelte sich.


	Peter Torell kümmerte sich um sie.


	Die Blondine tröstete sich später mit einem neuen Glas und einer Wiederholung der Brüderschaft-Zeremonie. Aber sie ließ ihr Glas nicht mehr aus den Augen, und einmal meinte sie, daß Torell in einem Garten des Grauens wohne. Ausgerechnet ihr, die Spinnen und Würmer nicht ausstehen konnte, mußte so etwas passieren!


	Die meisten Gäste nahmen die Vorgänge von der heiteren Seite. Peter Torell jedoch nicht. Ihn beschäftigte das, weil es sich beachtlich von dem Unterschied, was bisher gewesen war.


	So konzentriert waren die Schädlinge nicht aufgetreten!


	Als der Werbefotograf darüber nachdachte, fiel ihm immer mehr auf, was heute abend passiert war. So viele waren belästigt worden, aber die meisten hatten nicht so reagiert wie Monika Seger, Es schien, als hätten sich die Spinnen und Würmer auf Monika konzentriert, als hätten sie deren Witterung aufnehmen wollen. Blöder Gedanke, schoß es Torell durch den Kopf.


	Er rauchte noch eine Zigarette.


	Außer ihm befand sich nur noch Jörg Markert hier draußen. Die anderen hatten inzwischen alle den Rückzug angetreten. Sie blieben hier über Nacht im Haus. Jeder hatte zuviel getrunken. Alle waren mit ihren Autos gekommen, und keiner fuhr noch zurück.


	»Was denkst du?« fragte Markert unvermittelt. Er saß Torell genau gegenüber.


	»An das Viehzeug.«


	»Ich auch. Komische Sache, was?«


	»Hmm«, Torell nickte. »Ich verstehe das nicht. Es hört sich vielleicht seltsam an, aber ich habe das Gefühl, als wäre es - gesteuert. «
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